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Forum 2 – Ost- oder West-Gewachsen? 
Unterschiede in der Bedeutungszuschreibung  
der jungen Generationen beider Teile Deutschlands 
 
Den folgenden Ausführungen soll die Bemerkung vorangestellt sein, dass mein 
Impulsreferat keinen wissenschaftlichen Beitrag darstellt und dies auch bewusst nicht 
soll. Vielmehr sollen verschiedene „Ost“- und „West“-Biographien als Einstieg in die 
Thematik exemplarisch vorgestellt werden, um im Anschluss in einem Diskurs der 
Frage nachzugehen, ob durch eine unterschiedliche Sozialisation, also die 
Differenzierung in eine Sozialisation in Ost- oder Westdeutschland, 
Bedeutungsunterschiede in den Auswirkungen der Shoah auf die junge deutsche 
Generation auszumachen sind. 
 
Ich wurde gebeten, exemplarisch meine persönliche Biographie unter diesem 
besonderen Hauptaugenmerk zu schildern. Vor diesem Hintergrund möchte ich 
betonen, dass ich lediglich Ausschnitte aus meiner eigenen Biographie darstelle. 
Daraus lassen sich auf keinen Fall verallgemeinernde, generalisierende Rückschlüsse 
auf andere, in der DDR bzw. den ostdeutschen Bundesländern aufgewachsene 
Personen ziehen. Darüber hinaus kann ich nur über (Nicht)Ereignisse berichten, an 
welche ich mich auch erinnern kann, welche in meinem Gedächtnis bedeutenden 
Raum eingenommen haben. Darüber nachzudenken, weshalb mir bestimmte 
Ereignisse oder Prozesse nicht mehr bewusst sind, wäre sicherlich von großem 
Interesse, würde an dieser Stelle zu weit führen. Im Folgenden habe ich also bewusst 
keine historischen Forschungen angestrengt, um z.B. der Frage nach dem Curriculum 
des Geschichtsunterrichts nachzugehen. Ich habe mich bewusst auf meine 
Erinnerungen beschränkt, denn diese haben am deutlichsten festgehalten, was mich 
geprägt hat. 
Am Schluss meiner Ausführungen werden einige offene Fragen formuliert sein, welche 
meines Erachtens aus meiner persönlichen Erfahrung im deutsch-israelischen 
Jugendaustausch von Bedeutung sind. 
 
Ich bin 1977 in Eisenach (DDR) geboren, dort zur Schule gegangen und nach dem 
Leisten meines Zivildienstes habe ich den Ort verlassen. Das bedeutet, ich habe also 
eine Sozialisation erfahren, welche durch die DDR und die ostdeutsche Gesellschaft 
geprägt ist. Diese prägt mich bis heute bewusst und unbewusst. Zum Zeitpunkt der 
friedlichen Revolution in der DDR 1989 war ich zwölf Jahre alt. Bis zu diesem Zeitpunkt 
gab es keine Berichte oder kein Nachdenken über Israel, das Judentum oder gar die 
deutsch-jüdische Geschichte in meinem Leben. Vor allem die deutsch-jüdische 
Geschichte kommt in meinen Erinnerungen auch lange Zeit nach dem Jahr 1989 nicht 
vor. 
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Ausgehend von der Fragestellung dieser Arbeitsgruppe ist das Judentum oder sind 
vielmehr „Juden“ für mich ein Begriff, mit welchem ich sofort die Christenlehre 
verbinde. Dies ist allerdings in dem Kontext zu betrachten, dass aus dem Judentum 
das Christentum hervorgegangen ist und es vor allem durch ein Beschäftigen mit dem 
Alten Testament automatisch situativ eine Beschäftigung mit dem Judentum gab.  
 
Auf der Suche nach dem Vorhandensein von der Thematik deutsch-jüdische 
Geschichte in meiner Biographie ist es notwendig, auch das familiäre Umfeld zu 
betrachten. Doch auch hier muss ich sagen, dass durch meine Eltern und meine 
Familie eine Auseinandersetzung mit Israel oder der deutsch-jüdischen Geschichte 
nicht notwendig war, denn sie spielten nicht nur keine Rolle, sondern sie gab es 
schlichtweg nicht.  
Auch in der Schule schien deutsch-jüdische Geschichte nicht besonders wichtig zu 
sein. Allerdings habe ich mein Abitur abgeschlossen, nachdem ich dreimal(!) den 
Zweiten Weltkrieg als geschichtlichen Unterrichtsstoff „zu ertragen“ hatte. Die Shoah 
spielte dort eine marginale Rolle, entweder durch knappe Hinweise in den 
Geschichtsbüchern in Form von Merkkästen oder durch die Nennung der jüdischen 
Opfer in der Auflistung der Kriegsopfer.  
 
Rückblickend, so erscheint es mir, habe ich es einem Zufall zu verdanken, deutlich und 
intensiv auf die deutsch-jüdische Geschichte aufmerksam geworden zu sein. Ich habe 
1996 meinen Zivildienst im ´Neulandhaus – Bildungsstätte für Jugendarbeit der Ev.-
Luth. Kirche Thüringens`/Eisenach geleistet. Das ´Neulandhaus` führt seit 1995 in 
regelmäßigen Abständen deutsch-israelischen Jugendaustausch durch. 1996 bin ich 
aufgrund meiner Tätigkeit als Zivildienstleistender gebeten worden, die Gruppe 
Jugendlicher in Deutschland zu begleiten. Und so beschäftigte ich mich als 19jähriger 
zum ersten Mal mit dem Judentum und der deutsch-jüdischen Geschichte. Es drangen 
zum ersten Mal Bezeichnungen wie ´Synagoge`, ´Shoah` oder ´Nahostkonflikt` in 
meine Ohren und mein Bewusstsein.  
 
An dieser Stelle möchte ich meine kurze biographische Darstellung abbrechen. Jedoch 
sollen zwei Gedanken bewusst provokativ im Raum stehen: Habe ich Pech gehabt, in 
der DDR aufgewachsen zu sein, habe ich die falschen Eltern und haben mich die 
falschen LehrerInnen unterrichtet? Oder waren z.B. meine LehrerInnen so böse und 
gemein, dass sie mir bewusst diesen wichtigen Teil deutscher Geschichte vorenthalten 
oder nicht zugänglich gemacht haben? Vielleicht fehlten ihnen einfach angemessene 
und geeignete Methoden, einen Zugang zu dieser schwierigen und unfassbaren 
Thematik ´Shoah` zu öffnen. Vielleicht verspürten sie selber eine Ohnmacht gegenüber 
diesem geschichtlichen Ereignis. Eine andere Erklärungsmöglichkeit wäre, dass auch 
meine Eltern und meine LehrerInnen Pech mit ihren Eltern und LehrerInnen hatten… 
 
Letztlich scheint es vor allem eine Frage zu sein, zu welchem Zeitpunkt ich mit welchen 
Personen in Kontakt komme und in welcher Form ich auf die deutsch-jüdische 
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Geschichte hingewiesen werde: Hält es z.B. ein/e GeschichtslehrerIn für notwendig, 
sich intensiv mit der deutsch-jüdischen Geschichte auseinander zusetzen oder nicht?  
Die deutsch-jüdische Geschichte habe ich also - insofern sie von den verschiedensten 
Personen in meinem Leben thematisiert worden sein sollte - bis zu meinem ersten 
Kontakt mit israelisch-jüdischen Jugendlichen als Neunzehnjähriger nicht 
wahrgenommen. Dies ist meine Biographie, eventuell ging es und geht es vielen 
Personen meiner Generation ähnlich. Sicherlich lässt sich dies auch als ein Ergebnis 
der DDR-Politik gegenüber Israel bezeichnen. 
 
Ist es wirklich so einfach?  
Als MultiplikatorInnen der deutsch-israelischen Jugendarbeit formulieren wir immer 
wieder die Aussage, es sei notwendig, an die deutsch-jüdische Geschichte zu erinnern 
und insbesondere auf die Shoah einzugehen. Dabei werden wir geleitet von der 
Überzeugung, dass diese Erinnerung notwendig ist. Gleichzeitig befürchten wir, dass 
ein Erinnern und Gedenken an die Shoah nicht mehr stattfindet. Die Jugendlichen 
jedoch spüren in sich die Befürchtung, dass ihnen vorgegeben wird, das und wie 
erinnert werden soll. 
Diese große Anforderung, einen Umgang für die eigene deutsche Geschichte zu 
finden, droht vor allem in diesen Monaten zu einer Überforderung zu geraten. Bestand-
teil der täglichen Nachrichten ist seit Monaten der israelisch-palästinensische Konflikt. 
Hinzu kommen das Verfolgen und Erleben des Historikerstreites, die Verhandlungen 
für Entschädigung der ZwangsarbeiterInnen, die Mahnmal-Diskussion in Berlin, 
Möllemann, Friedmann etc. Auch mit meinem nahen Umfeld, mit Personen, welche ich 
als meine FreundInnen bezeichne, finde ich mich des öfteren plötzlich in sehr 
emotional geführten Diskussionen wieder, in welchen altbekannte Argumente gebracht 
werden: „Irgendwann muss doch einmal Schluss sein.“ Durch das Nachfragen nehme 
ich dann bei ihnen oft die Angst wahr, als dritte oder gar vierte Generation auch zu den 
Beschuldigten gezählt zu werden. Wenn ich nun diese Aussagen als eine Form der 
Hilflosigkeit gegenüber der jüngeren deutschen Geschichte verstehe, ergibt sich 
daraus für mich die Frage, welche Wege für den Umgang mit der Hilflosigkeit 
gegenüber der Katastrophe Shoah angeboten werden können. Sicherlich können hier 
die Formen der bloßen Information über die Shoah als geschichtliches Ereignis oder 
des permanent erhobenen pädagogischen Zeigefingers als unzureichend bezeichnet 
werden. Gleichzeitig sehe ich mich jedoch als Pädagoge in der problematischen 
Situation, durch direkt zu dieser Thematik ausgeschriebene Veranstaltungen, 
überwiegend die ohnehin bereits interessierten Jugendlichen zu erreichen. Das 
Vorhaben, neue und andere Zielgruppen anzusprechen, erfordert oftmals 
arbeitszeitliche Ressourcen, welche selten gegeben sind. 
 
Mein kurzes Impulsreferat endete an dieser Stelle gewollt mit offenen und teils 
provokanten Frageformulierungen, ohne abschließende Thesen in den Raum zu 
stellen. Vielmehr soll so ein Diskussionsanreiz gegeben werden, um der Frage nach 
einer Notwendigkeit des Beachtens des Sozialisationshintergrundes bei der Zielgruppe 
nachzugehen und gemeinsam Thesen für die zukünftige Arbeit aufzustellen. 


